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Vorwort: religiöse Indifferenzen als Hintergrund einer
fundamentalen Transformation

Seit Jahren belegen empirische Studien in beeindruckender Ei-
nigkeit, wie eine Gleichgültigkeit in religiösen Fragen bei immer
mehr Menschen zum bleibenden Normalfall wird. Für Deutsch-
land zeigte zuletzt die Sechste Kirchenmitgliedschaftsunter-
suchung (KMU VI) von 2023, dass, in jeweils unterschiedlicher
Ausformung, zum Segment der „Säkularen“ mittlerweile 56 %
der Deutschen gehören.1 Sie wissen mit Religiosität, gleich wel-
cher Art, nichts mehr anzufangen und ihr Durchschnittsalter ist
niedrig. Unter den kirchlich Distanzierten, also noch in der Kir-
che Verbliebenen, bilden sie zudem die mit 9 % die größte
Gruppe, wodurch die Gesamtzahl der „Säkularen“ mit 65 %
der Deutschen die deutliche Bevölkerungsmehrheit ausmacht.
Nur 13 % lassen sich im Gegensatz dazu als „kirchlich-religiös“
bezeichnen. Letztere Gruppe, innerhalb derer der Glaube an ei-
nen personalen Gott noch am häufigsten anzutreffen ist, bildet
überdies die durchschnittlich älteste Kohorte. Ebenso sind reli-
giöse Vorstellungen oder auf Sinn oder Spiritualität hin angeleg-
te Suchbewegungen in allen Generationen immer weniger fest-
stellbar. Eine individualisierte, also außerkirchliche bzw.
-institutionelle Religiosität ist nur noch bei 6 % der Deutschen
nachzuweisen.

Mit Blick gerade in die deutsche Geschichte der letzten
30 Jahre hat daher entgegen allen Hoffnungen und Prog-
nosen nicht Westdeutschland den Osten re-christianisiert,
sondern die Religionslosigkeit ist mittlerweile zu einem in
ganz Deutschland dominanten Phänomen geworden.2 Ein
Großteil der Bevölkerung wäre damit, frei nach Max Weber,
„religiös unmusikalisch“, was in zunehmendem Maße offen-
bar nicht nur Deutschland bzw. Europa zu betreffen scheint.3
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Ursprünglich sollte aus diesem Band eine kurze, gerade auch
für Engagierte in der Praxis leicht handhabbare Zusammen-
fassung meiner pastoraltheologischen Habilitationsforschun-
gen entstehen.4 Der Wechsel in die Niederlande und das
Erleben von zwei sehr unterschiedlichen Kulturen und Orts-
kirchen, die buchstäblich nebeneinander existieren, haben
das Projekt angeschärft. Man lernt in den Niederlanden
einen guten, um nicht zu sagen pragmatischen Realismus.
Viele pastorale Visionen bzw. Illusionen sind schon länger
ausgeschöpft, was als Befreiung eigener Art erfahren werden
kann. Nicht, was die Kirche anders machen sollte oder könn-
te, steht hier allein im Fokus, sondern auch die Frage, ob es
überhaupt noch Religion braucht.

Dazu kamen Fortbildungen mit kirchlichen Haupt- und
Ehrenamtlichen, bei denen mir deutlich wurde, dass alle of-
fenbar an derselben Schnittstelle arbeiten, in verschiedenen
Ländern oder Regionen womöglich in anderen Zeitzonen
bzw. mit unterschiedlichen Problemvorsprüngen. Solche Er-
fahrungen sowie weitere Forschungen seit der Habilitation
sind ebenfalls in die folgenden Überlegungen eingeflossen.

Jene verbindende Schnittstelle ist, so lässt sich unter an-
derem bei Tomáš Halík lernen, eine fundamentale Transfor-
mation.5 Das Christentum steht vor epochalen Herausforde-
rungen, es häutet sich aus der Form heraus, die es für lange
Zeit gefunden hatte. Religion wird sicherlich nicht ver-
schwinden. Doch welche wird die neue Form, die neue Rolle
des Christentums sein? Woran kann sie Maß nehmen? Wel-
che Bedeutung haben Kirchen- und Glaubensthemen jeweils
innerhalb dieser Prozesse?

Eine Erfahrung von Fortbildungen und Tagungen gerade
im deutschen Sprachraum ließ mich nachdenklich werden.
Bei vielen Analysen zur gegenwärtigen Lage des Christen-
tums herrschte eine hohe Identifikation von allen Seiten. Vie-
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le merken und äußern, dass es eine kulturelle Tiefenströmung
zu gehen scheint, die wir noch nicht ganz verstehen und der
wir uns vielleicht deshalb so häufig ohnmächtig gegenüber-
sehen: die Säkularisierung als Trend einer lebensweltlichen
Gleichgültigkeit gegenüber transzendenzbasierten Deutungs-
bezügen. Dieser Prozess scheint einen großen, wenn nicht
sogar den größten Anteil an den derzeitigen Transforma-
tionsphänomenen zu haben. An dieser Stelle setzt der Band
an. Er möchte jene Entwicklungen, in denen wir uns als
Christ:innen heute alle auf verschiedene Weise gemeinsam
befinden, anschaulicher machen.

Dabei ist auffällig, dass in den Niederlanden allein das
Wort Säkularisierung viel leichter über die Lippen kommt, als
dies im deutschen Sprachgebiet der Fall zu sein scheint. Grün-
de dafür könnten in verschiedenen Deutungsperspektiven lie-
gen. Mittlerweile ist die Entwicklung jedoch so tiefgreifend
und nicht mehr zu leugnen, dass man sich kirchlich hiermit
profilierter auseinandersetzen sollte: keineswegs als Deka-
denzphänomen, sondern als „Zeichen der Zeit“. Die Pande-
mie hat inmitten dieser Prozesse vielen als Augenöffnerin ge-
dient. Nicht nur, dass es bis heute schwer ist, in der Pastoral
zahlenmäßig auf das Niveau vor Corona zurückzukommen.
Vor allem der weitgehende Ausfall religiöser Deutungen und
Hilfestellungen während der Pandemie gibt zu denken.6

Inmitten all dieser bereits seit Jahrzehnten andauernden Pro-
zesse7 geschah etwas, das vorher so von vielen nicht für mög-
lich gehalten worden war. Gerade die katholische Kirche, die
bezüglich ihrer Reformthemen ein eigenes „Hase und Igel-
Wettrennen“ zu spielen scheint, muss eingestehen, dass auf
der ganzen Linie ihre Kernbotschaft vom Heil der Welt und
vom Glück der Menschen durch diejenigen pervertiert worden
ist, die sie verkünden und für sie einstehen sollten. Nicht nur
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Einzelne, nein ein ganzes System hat den Selbsterhalt über das
zumeist junge Leben von Betroffenen gestellt. Kann man, so
fragen immer mehr Menschen berechtigt, inmitten dieser
Kernschmelze, überhaupt noch (in der) Kirche sein?

Säkularisierungsprozesse waren und sind dabei Voraus-
setzung sowie Folge von bewusst gesetzten oder unbewusst
vollzogenen Befreiungsschüben. Sie machen es bis heute
möglich, dass Menschen frei von kirchlichen Konventionen,
frei von Angst vor Sanktionen (zumindest außerhalb der Kir-
che) ihre Meinung äußern und Wahrheiten ans Licht bringen
können. Insbesondere Zusammenhänge sexueller Gewalt
oder des Missbrauchs von (geistlich begründeter) Macht.
Auch vor diesem Hintergrund sind die Ausführungen dieses
Bandes zu verstehen.

Sie setzen bei Erfahrungen aus der Praxis an und möch-
ten diese mithilfe wissenschaftlicher Erkenntnisse deuten.
Die Zielgruppe sind insbesondere theologisch Interessierte
und praktisch Engagierte bzw. Menschen, die das kirchliche
Leben im Ehren- und Hauptamt prägen. Daher soll der Band
eher einen Informations- bzw. Essaycharakter haben. Belege
sind so auf das Nötigste begrenzt, damit die Relation zwi-
schen Text und Anmerkungen in einem leserfreundlichen
Verhältnis bleibt.

Das Ziel dieses kleinen Büchleins ließe sich daher am
besten mit dem beschreiben, was im Wissenschaftsjargon
derzeit als „Third Mission“ bzw. Wissenschaftskommunika-
tion populär ist: Wissenschaftliche Erkenntnisse für die
Praxis aufzubereiten, damit sie dort hilfreich sein können.
Umgekehrt gilt auch: Praxiserkenntnisse werden als spezi-
fisches, für die Wissenschaft relevantes Wissen gewürdigt,
das diese nicht aus sich selbst hat. Insgesamt verstehen sich
damit insbesondere die Anregungen der letzten beiden Teile
als eine Gesprächseröffnung. Denn niemand weiß, welcher
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der beste Weg in die Zukunft ist. Er wird nur im Austausch
miteinander und im gemeinsamen Deuten der „Zeichen der
Zeit“ zu finden sein.

Wenn die Lektüre daher anregt, die eigene pastorale Pra-
xis neu zu bedenken oder zu diskutieren, wenn der Band viel-
leicht auch an der ein oder anderen Stelle Entlastung auf un-
terschiedlichen Ebenen schafft, wäre dieses Ziel erreicht.

Utrecht, 19.11.2023 Jan Loffeld
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„Der lügt den Papst an?!“ –
kurze biografische Wegmarken

Es war im Frühjahr 1995 auf dem Petersplatz in Rom. Wir
waren mit einer Busladung voller Seminaristen aus dem
Münsteraner Priesterseminar nach Rom gepilgert. Während
der öffentlichen Papstaudienz hatten wir dank der Vermitt-
lung des Bischofs Karten für die „prima fila“, wie man es
im Vatikan nennt. Ganz nah dran, in der ersten Reihe. Am
Ende der Audienz durften wir uns sogar auf den Stufen des
Petersdomes aufstellen, und der bereits gebrechliche Johan-
nes Paul II. stellte sich zu uns für ein Gruppenbild. Wäh-
renddessen fragte er den damaligen Leiter des Seminars:
„Wie viele Seminaristen sind Sie?“ Woraufhin dieser,
scheinbar ohne groß nachzudenken, mit „150, Heiliger Va-
ter“ antwortete. Diejenigen von uns, die den kleinen Dialog
mitbekamen, waren irritiert: „Der lügt den Papst an“, raun-
ten wir uns zu. Denn damals waren in der Ausbildung vor
der Priesterweihe sicherlich noch über 80 Seminaristen un-
terwegs, aber auch nicht mehr. Der Regens rechtfertigte sich
später und sagte, dass er auch noch die ersten vier Kaplans-
jahrgänge dazugerechnet habe, die seinerzeit tatsächlich
noch sehr stark waren und offiziell vor Abschluss des Pfarr-
examens (zweite Dienstprüfung) noch zum Priesterseminar
gehörten. Ob allerdings der Papst das wissen wollte? Welt-
kirchlich sind Seminaristen diejenigen, die sich auf die
Priesterweihe vorbereiten. Was heutzutage als Zahlenspiel
aus vergangener Vorzeit wirkt, brachte eine bis heute ver-
breitete kirchliche Mentalität zum Ausdruck: Wenn es um
kirchliche Kennziffern geht, tun wir uns mit der Realität
oft schwer. Wir hängen Bedeutsamkeit an Zahlen, die nicht
mehr stimmen.
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Eine andere Erfahrung aus der Ausbildungszeit tritt hin-
zu. Auch wenn wir während der 1990er Jahre mit jenen 80
Seminaristen eine immer noch ansehnliche Seminargemein-
schaft bildeten, schrumpfte diese jedoch von Semester zu Se-
mester. Dies wurde allerdings nicht offen besprochen. Nur
hinter vorgehaltener Hand ließ sich erfahren, dass dieser
oder jener Mitstudent wohl nicht wiederkomme, „auf-
gehört“ hatte. Gründe verblieben ebenso meist im offiziösen
Sprech. Eines allerdings war auffällig: Während der ersten
Messfeier des neuen Semesters in der Seminarkapelle ließ
sich bemerken, dass die Bänke weiter auseinanderstanden
als noch einige Monate zuvor, gerade wenn man sich hin-
kniete. In den Ferien waren offenbar Bänke entfernt worden,
damit die durch die fehlenden Seminaristen sicherlich sicht-
baren Lücken innerhalb der Gottesdienstgemeinde nicht ins
Auge fielen. Es wurde weitergemacht wie bisher. Bei dieser
Zahl an Seminaristen ließen sich fünf fehlende zumindest op-
tisch noch gut verschmerzen.

Was an diesen kleinen Erfahrungen signifikant ist: Sie
verweisen auf eine Mentalität, wie sie kirchlich bis heute
prägend scheint. Man verdrängt den Verlust, so gut und so-
lange es geht. Das erinnert an Trauerphasen, wie wir sie aus
der Begleitung Sterbender kennen. Die Bedeutsamkeit als
eine gefühlte und nicht reale wird, solange es irgend mög-
lich ist und unter Aufwendung verschiedenster Rechen-
tricks, Verdrängungstechniken oder dem „Einkauf“ von
Priestern aus anderen Ländern, aufrechterhalten. Das ist si-
cherlich psychologisch nachvollziehbar, es stellt sich aller-
dings die Frage, ob es menschlich, theologisch und geistlich
verantwortlich ist.

Eine dritte und letzte Erfahrung aus der jüngeren Gegen-
wart soll diese erste Sondierung abschließen. Dieser Band
entsteht in Utrecht. Die Stadt ist für die Geschichte des euro-
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päischen Christentums bedeutsam. Die willibrordianische
Domschule war ein Hotspot der angelsächsischen Mission
auf dem Kontinent. Noch heute trägt die Stadt die Spuren ei-
ner bedeutsamen religiösen Metropole. Die meisten Relikte
sind allerdings Ruinen einer längst vergangenen Epoche,
denn die Mehrzahl der Kirchengebäude sind keine religiösen
Stätten mehr. Und doch lässt sich hier auf dem Gebiet der
Innenstadt, also ungefähr eines Quadratkilometers, eine
interessante Beobachtung machen. In Utrecht haben die Alt-
katholiken ihr Weltzentrum, die sogenannte Utrechter Union
aus dem 16./17. Jahrhundert wurde hier gegründet und bis
heute gilt der altkatholische Erzbischof von Utrecht als
Ranghöchster unter den altkatholischen Bischöfen. Ebenso
haben die protestantischen Kirchen ein Zentrum in der Stadt.
Katholischerseits gibt es die Katharinenkathedrale und dane-
ben die Petrusbrüder. Alle Kirchen liegen in Laufweite von-
einander entfernt. Das Erstaunliche ist jedoch, dass sie alle
mit demselben Problem des Mitgliederschwundes zu kämp-
fen haben. Eine Studentin brachte ihre Erfahrungen diesbe-
züglich einmal auf folgende Formel: „Leute setzen sich am
Sonntag lieber auf eine Terrasse mit einem Glas Wein, als in
eine Kirche zu gehen. Dabei ist egal, in welche.“ Diese Erfah-
rung prägt. Wie man das Evangelium auch performt, welche
konkrete Gestalt man ihm auch gibt, welche kirchenpoliti-
sche Agenda man auch verfolgt, die Bilder ähneln sich über-
all. Für die meisten und immer mehr Menschen ist Religion
an sich unwichtig. Vor diesem Hintergrund möchte dieses
Buch die lebensweltliche Notwendigkeit von Religion an
sich anfragen. Es möchte so die vielbesprochene Kirchenkrise
von einem anderen Blickwinkel aus anschauen und sie kon-
textualisieren helfen, ohne zu beschwichtigen. Also gilt es,
eine fundamentale Transformation zu analysieren, um sich
schließlich darin neu zu verorten.
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Nicht zuletzt: Hier schreibt jemand, der Christentum
und Kirche als Kind der Pillenknickgeneration und im Zuge
von bereits in den 1980ern und 1990ern stark einsetzenden
Säkularisierungsschüben nie unter dem Vorzeichen von Fülle
und Masse erlebt hat. Dies mag der Grund für die wissen-
schaftliche und zugleich geistliche Frage sein, ob eine De-
ckungsgleichheit von Kirche und Kultur überhaupt das Ziel-
bild für das Christentum des 21. Jahrhunderts zu sein hat.

Gleichzeitig ist sicherlich nichts schöner, als den Glau-
ben auch in großer Gemeinschaft miteinander zu teilen: sei
es bei großen Gottesdiensten zu kirchlichen Großereignissen,
„vor“ Corona in vollen Kirchen zu den Hochfesten oder aber
bei Pilgerfahrten zu großen Wallfahrtsorten. Von daher ist
die Trauer und Frustration vieler nur zu verständlich, die
mit viel Liebe das kirchliche Leben gestalten. Die Realität
nötigt uns jedoch offensichtlich neue Bilder ab: diejenigen
kleinerer Gruppen oder Netzwerke, welche allerdings die
Wirksamkeit und Bedeutung des christlichen Glaubens für
die Umwelt neu auf inklusive Weise sicht- und spürbar ma-
chen sollen.
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